
Der zweite Band des ›dtv-Atlas Baukunst‹ ist in drei große Abschnitte
– Mittelalter/Neuzeit I/Neuzeit II – gegliedert. Am Anfang steht die
große Wende, die aus dem Vorbild römischer Amtsgebäude christliche
Basiliken werden ließ, die Epoche, in der die Menschen Klöster bauten
und feste Burgen und in der die Städte begannen, bewußt ihre Macht in
ihren Gebäuden zu zeigen. Aus den Basiliken dann schuf im Hoch-
mittelalter die Frömmigkeit des ganzen Volkes die hohen gotischen
Dome. In der Renaissance schließlich wurde – wie auf allen Gebieten –
auch die Kunst des Bauens wissenschaftlich erforscht, geordnet und in
Theorien beschrieben. Die Bauhandwerker von einst wurden zu kühnen
Architekten, die im Barock die Schlösser, Gärten und Städte der absolu-
ten Herrscher zu deren höherem Ruhm gestalteten.
Schier unlösbare Probleme brachte die Industrialisierung im 19. Jahr-
hundert, mit der modernen Großstadt als Folge. Neue Konstruktionsma-
terialien, wie z. B. Stahl und Eisenbeton, ermöglichten revolutionäre
Bauformen – eine Entwicklung, die heute noch nicht abgeschlossen ist.
Die Architektur »steht heute zwischen dem Optimismus, alles machen
zu können, und dem Zweifel, ob sie alles machen soll. Der weitere Weg
ist völlig offen« – so der Schlußsatz des Werkes.
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Vorwort

Dieser zweite Band des ›dtv-Atlas Baukunst‹ soll dem Leser Informationen
über die Epochen der Baugeschichte vermitteln, die insbesondere unser
eigenes Geschichtsbewußtsein bestimmen.
Wie im ersten Band verbietet die Fülle des Stoffes eine auch nur annähernd
vollständige Übersicht über Entwicklung, Probleme und Werke der Archi-
tektur in der 1500 Jahre umfassenden Zeitspanne vom frühen Mittelalter
bis zur Gegenwart. Dem Leser wird die Systematik des Buches angeboten,
um selbst in Architektur und Geschichte der einzelnen Epochen und Länder
auf Entdeckungen auszugehen.
Die Darstellung der einzelnen Epochen, der gängigen Einteilung folgend,
führt über das 19. Jahrhundert bis in die Gegenwart. Die generelle Klassifi-
zierung der Bauformen nach »Stilen«, auch die Typologie erweisen sich
zunehmend als problematisch. Deshalb wird versucht, die parallel neben-
einander, manchmal in Konflikt gegeneinander stehenden Strömungen und
Personen sichtbar zu machen.
Die Historie mündet in die Fragen und Probleme der Gegenwart ein. Das
legt die Aufforderung nahe, sich auch die vergangenen Epochen weniger
einheitlich und konsequent vorzustellen, als die noch immer gängige Vor-
stellung vom »Gänsemarsch der Stile« sie erscheinen läßt.
Die Autoren bitten um Verständnis für den begrenzten Rahmen, den das
Volumen eines Taschenbuches zieht. Sie nehmen Hinweise, Korrekturen
und Kritik gern an. Sie danken an dieser Stelle allen, die ihnen geholfen
haben.

Bielefeld und Titisee-Neustadt, im Frühjahr 1981
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In die Kunstgeschichte sind Stilbezeichnungen
für ganze Epochen als Hilfs- und Arbeitsbe-
griffe eingeführt. Hinter der im Rückblick
scheinbar logischen Entwicklung (Entelechie)
der großen Epochenstile verbirgt sich das ei-
nem späteren Verständnis nie ganz erfaßbare,
oft kontroverse Ringen um Sinngebung und
authentische Selbstdarstellung von Gruppen
und Individuen. Die historischen Bauwerke
sind seine unmittelbaren Zeugnisse. Solange
sie, wenn auch nur noch fragmentarisch, zu-
gänglich sind, ermöglichen sie den direkten
Kontakt mit den gestaltenden Kräften der Ge-
schichte.
Die Geschichte der Architektur läßt sich – wie
alle Geschichten – ebenso als Kontinuumwie als
ständiger Wechsel begreifen. Der bruchstück-
hafte Charakter des historischen Gebäudebe-
standes, selbst aus naher Zeit, die lückenhafte
und widerspruchsvolle Berichterstattung und der
manchmal jähe Wechsel der Werturteile be-
stimmt das im Spiegel der Kunstgeschichte
schwankende Bild histor. Epochen. Jede Genera-
tion tritt in ein eigenes Verhältnis zur Geschichte
ein, Traditionen weiterführend, ablehnend oder
wiederaufnehmend.
Die gegenwärtige Diskussion über die »mo-
derne« Architektur ist gekennzeichnet von einer
heftigen Auflehnung gegen den rationalen Funk-
tionalismus der ersten Hälfte unseres Jahrhun-
derts und einer plötzlich erwachten, fast unkriti-
schen Wertschätzung des Historismus des
19. Jahrhunderts. Es bleibt nicht bei akademi-
schen Debatten, die dem vom Funktionalismus
verachteten Historismus späte Gerechtigkeit wi-
derfahren lassen. Bekannte Architekten gehen
darüber hinaus in der Praxis zu einem neuen
historisierenden Eklektizismus über, in den sie
nun auch Motive der »Moderne« einbeziehen.
Dieser in einer Umkehrung der Begriffe als
»postmodern« bezeichneten Auffassung steht
ein neuer Regionalismus in Ablehnung des »in-
ternationalen Stils« zur Seite. Zugleich führen
andere die Tradition des modernen Bauens in der
dritten Generation weiter, nicht nur dogmatisch
wiederholend, sondern mit neuen Impulsen und
Ideen seine Prinzipien belebend und verwan-
delnd.
Der Streit um die jeweils moderne Architektur
wiederholt sich immer wieder. Es gab ihn auch
in den historischen Epochen.
»Das Wort modern ist zuerst im späten 5. Jh.
verwendet worden, um die soeben offiziell ge-
wordene christliche Gegenwart von der heid-
nisch-römischen Vergangenheit abzugrenzen.
Mit wechselnden Inhalten drückt ›Modernität‹
immer wieder das Bewußtsein einer Epoche
aus, die sich zur Vergangenheit der Antike in
Beziehung setzt, um sich selbst als Resultat
eines Übergangs vom Alten zum Neuen abzu-
grenzen.
Das gilt nicht nur für die Renaissance, mit der
für uns die Neuzeit beginnt. Als ›modern‹ ver-
stand man sich auch in der Zeit Karls des Gro-
ßen, im 12. Jh. und zur Zeit der Aufklärung,

also immer dann, wenn sich in Europa das Be-
wußtsein einer neuen Epoche durch ein erneu-
ertes Verhältnis zur Antike gebildet hat. Dabei
hat die antiquitas als zur Nachahmung empfoh-
lenes Vorbild gegolten. Erst mit den Idealen der
französ. Aufklärung, mit der durch die moder-
nen Wissenschaften inspirierten Vorstellung
vom unendlichen Fortschritt der Erkenntnis und
eines Fortschreitens zum gesellschaftlich und
moralisch Besseren, löst sich der Blick aus dem
Bann, den die klassischen Werke der antiken
Welt auf den Geist der jeweils Modernen aus-
geübt hatten.
Modern ist, was der Aktualität des Zeitgeistes zu
objektivem Ausdruck verhilft. Die Signatur sol-
cher Werke ist das Neue, das von der Neuerung
des nächsten Stils überholt und entwertet wird.
Aber während das bloßModische, in die Vergan-
genheit versetzt, altmodisch wird, behält das
Moderne einen geheimen Bezug zum Klassi-
schen.
Seit je galt als klassisch, was die Zeiten über-
dauert; diese Kraft entlehnt das im emphatischen
Sinne moderne Zeugnis freilich nicht mehr der
Autorität einer vergangenen Epoche, sondern
einzig der Authentizität einer vergangenen Ak-
tualität.«

JürgenHabermas

Der geheime Bezug zum Klassischen bedeutet
bis zur industriellen Revolution die Berufung
auf die Antike.
Als nach der geschichtl. Zäsur der Völkerwan-
derung im neu sich bildenden Europa beinahe
alles neu definiert werden muß, versuchen die
jungen Staaten die antike Tradition aufzuneh-
men. Das geschieht in immer neuen Anläufen
von der »karoling. Renaissance« bis zur »Go-
tik«.
In ihr erreicht das Mittelalter die völlige Gegen-
position zur Antike. Aber das war ihren Schöp-
fern nicht bewußt. Ihre »Antike« besteht in ei-
nem fruchtbaren Mißverständnis antiker Theo-
rien, die sie modern interpretieren. Die gleichen
theoretischen Grundlagen gelten schon für die
»romanische« Architektur. Wir haben es mit
den jeweils modernen Interpretationsebenen zu
tun.
Humanismus und Renaissance erkennen den
Irrtum der Gotik und interpretieren aufgrund
ihrer Kenntnis der Quellen die Antike neu. Neu
ist vor allem der rational-wissenschaftl. Geist,
der die Vorherrschaft der Theologie, das »fin-
stere Mittelalter« überwindet. Aber die Rück-
kehr zur Antike erweist sich neuerlich als
fruchtbarer Irrtum. Mit ihm beginnt der Dualis-
mus der Neuzeit mit einer an der Klassik orien-
tierten Kunst und der sich emanzipierenden, auf
den Naturwissenschaften gründenden Technik.
Er führt nach der industriellen Revolution zum
Konflikt, den die moderne Architektur des
20. Jhs. durch volle Einbeziehung der Technik
zu lösen versucht.

Einleitung: Konstanz, Wechsel, Modernität 297
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Die histor. Perspektive vereinfacht die komple-
xen Vorgänge, die in bedeutender Architektur
Gestalt annehmen. Viele Bauwerke gelten zur
Zeit ihrer Entstehung als revolutionär und stehen
im Widerstreit der Meinungen. Nach wenigen
Jahrzehnten sind sie oft schon vergessen oder
gelten als »klassisch«.
Der Bestand vollständig oder in großen Teilen
erhaltener histor. Bauwerke beruht oft auf dem
Zufall und sagt – isoliert betrachtet – über die
tatsächl. Bedeutung zur Zeit ihrer Entstehung
wenig aus. Sie kann nur durch Vergleich mit
anderen Bauwerken beurteilt werden. Die For-
schung bemüht sich, die am einzelnen Werk
punktuell gewonnenen Erkenntnisse mit ande-
ren, mit ergrabenen Fragmenten, erhaltenen Plä-
nen, zeitgenössischen Berichten zu einem Netz
zu verknüpfen. Auf diese Weise wird das Ge-
samtbild der histor. Epochen und ihrer Architek-
tur zunehmend differenziert.
Geschichtsbedingtheit schließt Veränderung ein:
Zerstörung und Neubau, teilweisen oder völli-
gen Umbau, lange Bauzeiten mit Wechsel von
Bauprogrammen und Bauformen, Einkleidung
in neue Stile, gute und schlechte Restauratio-
nen.
Der Einzelbau erhält dokumentarischen Charak-
ter: sowohl als epochentypische, wie auch als
individuelle Verwirklichung von Bauprogram-
men und Formvorstellungen imWechsel der Ge-
schichte.

Die Kathedrale in Reims, ein einheitl. Bau des
13. Jhs., deckt alle Spuren ihrer Vorgängerbau-
ten zu. Die 1000 Jahre dauernde aktive Bauge-
schichte der Reimser Bischofskirchen umfaßt
wichtige Epochen und Typen des mittelalterl.
Sakralbaues vom kastenhaften Raum und Bau-
körper der Frühzeit über den roman. Gruppen-
bau bis zum einheitl. Gliederbau der Gotik
(S. 368 ff.). Um 400 verlegt Nicasius den Bi-
schofssitz in die röm. Thermen im Zentrum der
galloröm. Stadt. Im 5. Jh. entsteht unter denMe-
rowingern der erste Neubau von Baptisterium
und Kathedrale, eine Säulenbasilika nach röm.
Vorbild. Taufe und Salbung Chlodwigs durch
Remigius begründen 496 die Tradition als fran-
zös. Krönungskirche.
Der 862 geweihte Neubau der Karolinger folgt
dem Vorbild der Klosterkirche von Centula
(S. 370). Er wird im 10. Jh. durchgreifend »mo-
dernisiert«, u. a. wird das Westwerk durch einen
Portalturm ersetzt. Im 12. Jh. tritt Reimsmit dem
Bau einer Doppelturm-Fassade und eines Um-
gangs-Chores (»Samson-Chor«) nach St-Denis
und Chartres in die Reihe der »Gründungsbau-
ten« der Frühgotik ein.
Einer Brandkatastrophe folgt 1211–1287 etap-
penweise der Neubau der bestehenden Kathedra-
le vom Chor bis zur Fassade, das Vorbild der
ersten »klassischen« Kathedrale in Chartres
aufnehmend und neu interpretierend (s. S. 72).
Der weitere Ausbau endet nach erneutem Brand
undWiederherstellung erst im 15. Jh. Die Türme
bleiben unvollendet. In den folgenden fünf Jahr-

hunderten überdauert die Kathedrale nacheinan-
der die barocke Modernisierung mit dem Verlust
der farbigen Glasfenster, Bildersturm, Revolu-
tion und die Restaurierungen des 19. Jhs. 1914–
18 zerstört die deutsche Beschießung Stadt und
Kathedrale. Das 20. Jh. benötigt Jahrzehnte für
Sicherung, Wiederherstellung und archäolog.
Forschung.

Das Münster in Aachen vereinigt Baukörper und
Räume verschiedener Epochen in einer kontrast-
reichen Baugruppe.
Der Zentralbau wird von Karl d. Gr. Ende des
8. Jhs. anstelle einer Reliquienkapelle seines Va-
ters als Hof- und Palastkapelle der Aachener
Pfalz erbaut (S. 356, 372). Ihr Oberbau erhält
Mitte des 12. Jhs. eine Blendgalerie, 1224 die 8
hohen Blendgiebel und anstelle des flachen Zelt-
daches einen hohen Falthelm. Er wird 1684
durch eine gleichhohe Barockhaube mit Laterne
ersetzt.
Das Westwerk stellt im Urbau ein damals völlig
neues Element dar (S. 380). Es wird im 14. Jh.
durch einen hohen Mittelturm mit seitl., hoch-
liegenden Kapellen aufgestockt. Sie dienen der
Aufbewahrung der Reliquien für die zunehmen-
den Wallfahrten. Der Turm wird zum Wahrzei-
chen der freien Reichsstadt. Das 19. Jh. überhöht
den Helm in historisierender Renovierung.
Der Stiftschor wird 1355–1414 als Erweiterung
für das Stiftskapitel, die Kaiserkrönungen und
die Wallfahrten erbaut. Die einschiffige, sehr
hohe, farbig verglaste Halle nach dem Vorbild
der St-Chapelle in Paris bildet das Gegenge-
wicht zumWestbau.
Verschiedene Annexbauten ergänzen seit karo-
ling. Zeit den Baukomplex. Erhalten sind die
got. Kapellen und der barocke Portalvorbau.
Die Veränderung der Gestalt durch geschichtl.
Wachstum entspricht dem Wandel der Funktio-
nen und der Stile von der Zeit der Karolinger bis
zum Barock: zuerst Hofkirche, dann freies Stift
mit Reliquien- und Wallfahrtskirche, 936–1531
deutsche Krönungskirche, Haupt- und Taufkir-
che der seit 1336 freien Reichsstadt, seit 1930
Bischofskirche.

Die Kathedrale in Reims und das Münster in
Aachen sind Schlüsselbauwerke der Architek-
turgeschichte. In Aachen wird unter Karl d. Gr.
die neue Tradition des abendländ. Monumental-
baus begründet. In Reims werden 400 Jahre spä-
ter diese Tradition und die in ihr wirksamen
lokalen, regionalen und nationalen Traditionen
in der damals modernsten Architektur zusam-
mengefaßt.
Beide Werke sind mit vielen anderen verknüpft,
sie strahlen Impulse in ihre Zeit und in die Zu-
kunft aus. Sie verkörpern Geschichte in ver-
schiedener Weise: Reims in einem einheitlichen
Hauptwerk: Geschichte als Höhepunkt. Aachen
in einem histor. Kern, der in epochalen Abstän-
den durch jeweils moderne Architektur ergänzt
wird: Geschichte alsWandel.
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Die Völkerwanderung zerbricht das röm. Welt-
reich. Die westl. Reichshälfte gerät im 5. Jh.
unter german. Herrschaft. Das oström.-byzanti-
nische Reich hält noch 900 Jahre lang seine Stel-
lung als Land- und Seemacht. Erst 1453 erobern
die Türken Konstantinopel.
Der Islam dringt im 7. und 8. Jh. von Arabien aus
nach N und W vor und zerstört die polit. und
kulturelle Einheit des Mittelmeerraumes. By-
zanz und das Frankenreich setzen seiner Expan-
sion Grenzen. Nordafrika und der vordere Orient
bilden nun einen eigenen Kulturkreis. Ihm ge-
genüber formiert sich ein neues Europa. Sein
Schwergewicht verlagert sich nordwärts zu den
german. Völkern imWund den slawischen imO.

Den seßhaft gewordenen jungen Völkern gelin-
gen im frühen Mittelalter dauerhafte Staatsbil-
dungen. Das Vorbild des röm. Staates als alles
umfassende Institution eines objektivierten, öf-
fentl. Rechtsverbandes ist auf diese frühen Rei-
che nicht übertragbar. Von seinen Institutionen
überlebt nur die Kirche. Der Staat verwandelt
sich in einen »Personalverband«, in dem jeder
sich individuell an andere Personen bindet. Je-
der, auch der König, hat Rechte und Pflichten in
einem persönl. Treueverhältnis gegenüber be-
stimmten Personen, einen öffentl. Bereich gibt
es nicht.
Die für das Mittelalter typ. Herrschaftsformen
finden ihre Institutionalisierung im Lehnswesen.
Seine Anfänge bilden sich im Frankenreich unter
den Karolingern aus. Nach dem Ende der Land-
nahme durch Eroberung, in der Verteidigung ge-
gen die andauernden Invasionen von Sarazenen,
Wikingern und Ungarn entsteht neben dem
Hochadel die neue Feudalaristokratie des Krie-
ger- und Ministerialen-Adels, die im Hochmit-
telalter zum Ritterstand verschmelzen. Er wird
für seine Leistungen mit Landbesitz entschädigt,
der zunächst auf Zeit verliehen, später erblich
wird. An der Spitze der hierarchisch gegliederten
Lehnspyramide steht der König ohne eigentliche
Zentralgewalt. Seine Macht beruht wie beim ge-
samten Adel auf der Größe des Grundbesitzes,
dem Alter und der Verzweigung seiner Familie,
besonders aber auf seinem Erfolg in Krieg und
Politik und dem persönl. Charisma (Königsheil).

Die Adelsgesellschaft steht ständig in Konkur-
renz und oft in offener Fehde miteinander. Ihre
Verflechtung durch ganz Europa überlagert die
sich herausbildenden Stammes- und National-
grenzen und löst immer wieder dynastische Kon-
flikte aus, die sich oft nach Umfang und Charak-
ter zu nationalen Kriegen steigern (z. B. der
»Hundertjährige Krieg« zwischen England und
Frankreich). Die polit. Gliederung Europas
zeichnet sich nach dem Zerfall des Karolinger-
reiches ab.
Das Wirtschaftsleben des frühen Mittelalters be-
ruht auf der Naturalwirtschaft und dem Tausch-
handel. Die Landwirtschaft bildet die Basis. Ne-
ben einer beschränkten Zahl freier Bauern über-
wiegen die großen Grundherrschaften in der

Hand des Adels. Auf den Bauernhöfen, Adels-
gütern, Pfalzen und Klöstern herrscht die ge-
schlossene Hauswirtschaft, in der die selbster-
zeugten Grundprodukte für den eigenen Bedarf
weiterverarbeitet werden (Bedarfswirtschaft).
Nur wenige spezialisierte Handwerker arbeiten
für den allg. Bedarf. In den Pfalzen und Klöstern
entwickelt sich zuerst die Vorratshaltung für grö-
ßere Gruppen und für die Ausrüstung von Trup-
penkontingenten. Hier zeigen sich Ansätze zur
geplanten Produktion für den Markt. An der
Spitze liegen die Klöster, die zuerst eine geord-
nete Arbeitseinteilung in die Praxis umsetzen.
Bis zum hohen Mittelalter bestimmt das Feudal-
system mit Hochadel, Geistlichkeit und Ritter-
stand den Charakter des gesamten Lebens
einschl. derWirtschaft.

Handel und Städtewesen steigen als Gegenkräfte
erst im Hochmittelalter auf und erleben ihre Blü-
te im späten Mittelalter. Im 11. Jh. löst das Be-
völkerungswachstum große Kultivierungs- und
Kolonisationsbewegungen aus. Sie erstrecken
sich in Westeuropa auf die Rekultivierung ver-
ödeter Landstriche und Rodung der Wälder, im
NW auf Landgewinnung an den Küsten und in
den Mooren. In Mitteleuropa tritt zu den um-
fangreichen Rodungen innerhalb der alten Gren-
zen die expansive Kolonisation bis zur Weichsel
und in das Baltikum. In großem Umfang ist der
Reformorden der Zisterzienser an der Kultiva-
tions-Arbeit beteiligt. Zahlreiche neue Städte-
gründungen begleiten die Landgewinnung.
Ein Netz von Markt- und Handelsstädten über-
zieht in schneller Folge Mittel- und Osteuropa;
die alten Bischofs- und Burgstädte erweitern
sich durch neue Stadtteile mit Handwerkern und
Kaufleuten. Die Bewegung erreicht ihren Höhe-
punkt im 13. Jh. und ebbt im 14. ab. In diesen
Jahrhunderten entsteht das Gleichgewicht zwi-
schen Stadt, Land und freier Natur (Wildnis),
das die Kulturlandschaften Europas bis zum Be-
ginn des Industriezeitalters bestimmt.
In ganz Europa verlagern sich Gebrauchsgüter-
produktion, Handel und Märkte in die Städte.
Die marktorientierte städt. Geldwirtschaft löst
die feudale Hof- und Naturalwirtschaft ab. Die
initiative Gruppe sind die Kaufleute, an ihrer
Spitze die Fernhändler. Sie organisieren und be-
herrschen über die örtlichen und regionalen
Märkte hinaus den Warenverkehr über weite
Strecken kaum besiedelter Gebiete.
Aus den Gilden und Bruderschaften der Kauf-
leute entsteht das städtische Patriziat, das oligar-
chisch die Politik der Städte bestimmt und dem
Bürgertum als 3. Stand nach Klerus und Adel
eigene Rechte und polit. Mitwirkung erkämpft.
Neben Warenproduktion und Handel verschafft
ihm das bewegliche Finanzkapital wachsenden
Einfluß.
Im späten Mittelalter wird die Gesellschaft von
einer allgemeinen Umschichtung erfaßt, die
zahlreiche Krisen auslöst. Ihnen entspricht die
religiöse Gärung, die sich in Spaltungsbewegun-
gen und Reformationen äußert.
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Im 4. Jh. – kurz vor dem Zusammenbruch des
röm. Imperiums – tritt das zur Staatsreligion er-
hobene Christentum als neue Kraft in die Kultur
der Spätantike ein. Es überlebt den Zusammen-
bruch des Imperiums.
Das byzantin. Reich kann die imperiale Tradi-
tion und die spätantike Kultur ohne Bruch wei-
terführen. In den frühen german. Reichen pro-
klamieren sich die Könige zwar als Nachfolger
der röm. Kaiser, müssen aber ihre Herrschaft neu
organisieren. Dabei sind sie auf die Hilfe der
Kirche angewiesen. Sie verfügt neben ihrer
geistl. Autorität als einzige Institution über eine
geordnete Verwaltung, die den jungen Monar-
chien erfahrene Beamte zur Verfügung stellen
kann. Der Klerus nimmt die Schlüsselstellung in
der Verwaltung ein.
Rom und Byzanz, im religiösen Schisma ent-
zweit, treten in Konkurrenz bei der Missionie-
rung der jungen Völker. Die latein. Kirche über-
windet den Arianismus und dehnt sich auf alle
german. und einen Teil der slaw. Reiche aus. Die
griech. Kirche missioniert erfolgreich auf dem
Balkan und im russ. Reich. Die Polarisierung
Europas zwischen O undW zeichnet sich ab, der
Gegensatz zwischen N und S bleibt. Im 8. Jh.
gelingt es den Karolingern mit Unterstützung
der Päpste, das abendländ. Kaisertum als Gegen-
kraft zu Byzanz zu proklamieren.

Da es eine profane, urbane Kultur bei den jungen
Völkern nicht gibt, fällt der Kirche jahrhunderte-
lang das Bildungsmonopol zu. Sie bringt als dop-
peltes Erbe die christl. Religion und die spätanti-
ke Kultur ein. Das Latein wird als Sakral- und
Verwaltungssprache übernommen. Literatur, bil-
dende Kunst und Architektur knüpfen an die
antike Tradition an.
Die Repräsentanten der Gesellschaft erhalten ih-
re Bildung in den Dom- und Klosterschulen.
Staat und Kirche, Adel und Klerus durchdringen
sich gegenseitig: die Kleriker besetzen hohe Ver-
waltungsstellen, der Adel rückt in die führenden
Positionen der Kirche ein. Der wachsende Land-
besitz der Kirche bildet nicht nur einen wichti-
gen macht- und wirtschaftspolit. Faktor, sondern
auch die materielle Basis für ihre kulturelle Mis-
sion.
Die Karolinger weisen den Hauptanteil ihres
Kulturprogramms den Benediktiner-Klöstern
zu. Standort, wirtschaftliche und gesellschaftl.
Struktur der Klöster entsprechen der agrarisch-
feudalen Lebensweise des frühen Mittelalters.
Wirtschaft, Kultur und Kunstpflege ziehen sich
aus den Städten auf das Land zurück. Zwar lei-
sten auch die Domschulen einen bedeutenden
Beitrag zur kulturellen Entwicklung, aber we-
sentlich vollzieht sie sich in den über das ganze
Land verstreuten Klöstern. Ihre Bedeutung und
Macht erreicht den Höhepunkt unter den Klunia-
zensern im 11. Jh.
Die enge Verflechtung von Kirche und Staat
festigt einerseits die Stellung der Könige, führt
aber in der Folgezeit zu schweren Konflikten.
Der Staat wird in die Auseinandersetzungen in-

nerhalb der Kirche hineingezogen oder mit ihren
Ansprüchen konfrontiert. Im Investiturstreit zwi-
schen Kaiser und Papst während des 11. und
12. Jhs. scheitert schließlich der universale
Machtanspruch der deutschen Kaiser, die Zen-
tralgewalt in Deutschland wird zugunsten der
Fürsten geschwächt. Dagegen gelingt es dem
französ. Königtum, einen allmählichen Zentrali-
sationsprozeß einzuleiten. Die Gemeinschaft
von regnum und sacerdotium zerbricht.
Der Aufstieg der Städte im hohen Mittelalter
leitet den Wandel der mittelalterl. Gesellschaft
ein. Wirtschaftl. und kulturelles Leben konzen-
trieren sich nun in den Städten, das Bürgertum
wird der Träger einer neuen urbanen Kultur und
einer veränderten Religiosität. Die Bettelorden
brechen mit der feudalen benediktin. Tradition
und wirken in den Städten. Die ersten Universi-
täten entstehen. Bauhütten, Maler- und Bildhau-
erwerkstätten organisieren sich bürgerlich-ge-
nossenschaftlich.

Die Architektur begleitet die Entwicklungspha-
sen der Gesellschaft mit dem Wandel ihrer Bau-
typen und -stile.
Vom frühen bis in das hohe Mittelalter bestim-
men und finanzieren König, Adel und Klerus die
Bauprogramme. Die geistige Macht der Kirche
und der Führungsanspruch des adligen Klerus
kommt in der allgemeinen Herrschaft des Sa-
kralbaues zum Ausdruck. Der Rolle der Klöster
entspricht ihr Einfluß auf die Typen- und Stil-
bildung der Romanik. In ihrer beherrschenden
Lage, der burgartig geschlossenen Anlage und
den oft vieltürmigen Kirchen kommt die geistige
Macht der Kirche und der Führungsanspruch des
adligen Klerus gleichermaßen zum Ausdruck.
Als Demonstrationen der weltl. Macht entstehen
seit dem 11. Jh. die großen Kaiserdome, im
12. Jh. in Frankreich die got. Kathedralen.
Neben Kirchen und Klöstern treten im hohen
Mittelalter die Burgen hervor. In ihren Typen
verbindet sich die machtpolit.-militär. Zweckar-
chitektur mit dem repräsentativen Lebensstil des
Adels.
In den aufstrebenden Städten wird die dominie-
rende Stellung des Sakralbaues durch die Verti-
kalisierung in der Gotik noch gesteigert. Zur
Finanzierung der Kathedralen trägt die Bürger-
schaft große Summen bei und nimmt sie in man-
chen Fällen in eigene Hand.
Der Typ der hochgot. Basilika entspricht bald
nicht mehr den Bedürfnissen und Raumidealen
der städt. Gesellschaft. Im Spätmittelalter über-
wiegt die Hallenkirche als Typ der städt. Pfarr-
kirche in vielen Landschaften Europas.
Zum ersten Mal seit der Antike entstehen neue
Typen einer städt. Architektur: Rat- und Fest-
häuser, Kaufhallen, Magazine und Spitäler und
schließlich die ersten Kollegbauten für die Uni-
versitäten. In manchen Städten treten Stadttürme
als steile Dominanten neben die Kirchtürme. Im
allgemeinen aber bestimmen bis zum Ende des
Mittelalters die Sakralbauten die Silhouetten der
Städte.
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